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Bekanntmachung.

Jeder Erläuterung liegt eine „Kurze Einführung in das Ver-
ständnis der geologisch-agronomischen Karten“, sowie ein
Verzeichnis der bisherigen Veröffentlichungen der Königlich
Preußischen Geologischen Landesanstalt bei. Beim Bezuge ganzer
Kartenlieferungen wird nur je eine „Einführung“ beigegeben. Sollten
jedoch mehrere Abzüge gewünscht werden, so können diese unentgeltlich
durch die Vertriebstelle der genannten Anstalt (Berlin N. 4, Invaliden-
straße 44) bezogen werden.

Im Einverständnis mit dem Königlichen Landes-Ökonomie-Kollegium
werden vom 1. April 1901 ab besondere gedruckte Bohrkarten zu
unseren geologisch-agronomischen Karten nicht mehr herausgegeben. Es
wird jedoch auf schriftlichen Antrag der Orts- oder Gutsvorstände, sowie
anderer Bewerber eine handschriftlich oder photographisch hergestellte
Abschrift der Bohrkarte für die betreffende Feldmark oder für den be-
treffenden Forstbezirk von der Königlichen Geologischen Landesanstalt
unentgeltlich geliefert.

Mechanische Vergrößerungen der Bohrkarte, um sie leichter
lesbar zu machen, werden gegen sehr mäßige Gebühren abgegeben,
und zwar

a) handschriftliche Eintragung der Bohrergebnissc in eine vom An-
tragsteller gelieferte, mit ausreichender Orientierung versehene
Huts- oder Gemeindekarte beliebigen Maßstabes:

bei Gütern etc. . . . unter 100 ha Größe für lMark,
„ „ „ von 100 bis 1000 „ „ „ 5 „
„ ,, ,, über 1000 „ „ „ 10 „

b) photographische Vergrößerungen der Bohrkarte auf 1 : 12500 mit
Höhenlinien und unmittelbar eingeschriebenen Bohrergebnissen:

bei Gütern. . . unter 100 ha Größe für 5 Mark,

„ „ von 100 bis 1000 „ „ „ 10 „
„ . . . über 1000 „ „ „ 208 9’

Sind die einzelnen Teile des betreffenden Gutes oder der Forst
räumlich voneinander getrennt und erfordern sie deshalb besondere
photographische Platten, so wird obiger Satz für jedes einzelne Stück
berechnet.



Allgemeine Übersicht

über die geologischen Verhältnisse des Gebietes
zwischen Lübeck nnd Geesthacht.

Hierzu die Übersichtskarte im Maßstabe 1:400 000 und 2 Tafeln.

Die vorliegende Lieferung umfaßt ein Gebiet, in dem der
baltische Höhenrücken allmählich aus der in Mecklenburg ein—
gehaltenen annähernden OW.-Richtung durch die SO.-——NW...
Richtung in das fast in ganz Schleswig-Holstein eingehaltene
SN.-Streichen umschwenkt, ein Gebiet, das sich gegenüber den
östlich und nördlich gelegenen Teilen dieses Höhenrückens
durch verschiedene Eigentümlichkeiten auszeichnet. Erstens
durch die sehr geringe Anzahl von Seen und sonstigen ge—
schlossenen Depressionen, ferner durch die recht geringe durch—
schnittliche Höhenlage von im allgemeinen nicht mehr als
35 bis etwa 55 m Meereshöhe, aus der sich nur verhältnis-
mäßig wenige und wenig umfangreiche Gebiete bis zu 73, 77,
83, und ganz im S. bei Geesthacht bis zu 94—100 m Meeres-
höhe erheben, in die aber andererseits im N. die große lübische
Tiefebene mit einer Meereshöhe von nur 5—15 m eingesenkt
ist. Von dieser so tief gelegenen Einsenkung der Lübischen
Ebene zieht sich nun mitten durch den an sich schon sehr
niedrigen Höhenrücken noch die tiefe breite Furche des Steck-
nitz—Delvenau-Tales nach 8., die an der höchsten Stelle südlich

l



II Allgemeine Übersicht.

Mölln nur etwa 18——20*) m Meereshöhe erreicht, sonst aber
meistens noch erheblich niedriger ist (15——10 m), so daß hier
in der Tat eine vollständige Durchbrechung des Höhenrückens
vorliegt und die günstigste, natürlich gegebene binnenlandische
Verbindung zwischen Nord— und Ostsee, die denn auch schon
im 14. Jahrhundert zur Anlage des ersten Kanals in Deutsch—
land benutzt wurde.

Geologisch ist das Gebiet dadurch gekennzeichnet, daß es
zu beiden Seiten der südlichen baltischen Hauptendmorane
liegt, die sich mitten hindurch zieht, daß ganz im S. nahe
der Elbe noch eine sehr erhebliche, altere Endmorane auf—
tritt, die südliche Außenmorane, und daß im N. des
Gebiet der Lübischen Ebene schon unter dem Ein uß der
„Großen“ (nördlichen) baltischen Hauptendmorane steht,
deren Schmelzwasserablagerungen diese Lübische Ebene gebildet
haben.

Wie durch eine unzählige Fülle von Beobachtungen und
das übereinstimmende Urteil aller sich damit beschat’tigenden
Geologen erwiesen ist, sind die den größten Teil des nord-
deutschen Flachlandes bildenden und bedeckenden Schichten
des Diluviums aufzufassen als die direkten oder indirekten
Ablagerungen einer ungeheuren Eiskappe, des Inlandeises, das
zu diluvialer Zeit von den Skandinavisch- nnischen Gebirgen
her ganz NordeuroPa bis an den Rand der Mitteldeutschen
Gebirge und bis Südengland hin über utete, in derselben Art,
Wie heutzutage Grönland und ein Teil von Island (= Eisland)
unter einer solchen Inlandeiskappe begraben ist. Diese ge—
waltige Eisbedeckung hat nun nicht ununterbrochen während
der ganzen Diluvialzeit Norddeutschland bedeckt, sondern hat
inzwischen (einen oder) mehrere durch wärmere Klimaperioden
verursachte Rückzüge angetreten und darauf erneute Vorstöße
gemacht, bis sie zum Schluß der Diluvialzeit endgültig aus
Norddeutschland verschwand.

*) Nach den — nicht ganz deutlichen — Kurven des Meßtisch-
blattes liegt die Paßhöhe bei 20 m; nach dem Nivellement des Elbtrave-
kanals soll sie bei 18,25 m liegen!



Allgemeine Übersicht. III

Dieses endgültige Abschmelzen der gewaltigen Eismasse
vom Norddeutschen Boden ist nun auch nicht gleichmäßig
schnell oder langsam erfolgt, sondern auf Zeiten verhältnis-
mäßig schnellen Abschmelzens folgten solche, in denen sich
der Eisrand lange annähernd an derselben Stelle befand und
wo das Eis dann besonders große Mengen des vom Norden mit—
geführten Gesteinschuttes an seinem Rande zu großen Hügel—
reihen anhäufte bezw. wo es vor seinem Rande durch seinen
ungeheuren, einseitigen Druck die vorliegenden wasserdurch—
tränkten Bodenschichten zu Hügeln und Wällen aufpreßte. Diese
Stellen der verhältnismäßig lange andauernden Stillstandslagen
während der allgemeinen Abschmelzperiode bezeichnen die großen
Endmoränen, die ganz Norddeutschland von Jütland bis Ost-
preußen in mehr oder minder zusammenhängenden Zügen durch-
ziehen. Die längste und größte —- die „Große“ (nördliche)
baltische Hauptendmoräne —— ist auf mehr als 1000 km Länge
im Zusammenhang verfolgt; und das Gebiet der vorliegenden
Lieferung liegt nun gerade an der Stelle, wo diese „Große“ und die
(stellenweise noch größere) südliche, baltische Hauptendmoräne
von der ungefähren ONO.——WSW.-Richtung des östlichen
Norddeutschland in die SN.—Richtung Schleswig-Holsteins um-
biegen.

Während nun das Inlandeis die gewaltigen Mengen groben
und feinen Schuttes an seinem Stirnrande in den Endmoränen
anhäufte und aufpreßte und so diesen hoch anfragenden Hügel—
zug mit sehr unruhigen Geländeformen schuf, überschütteten
die Schmelzwasser dieses abschmelzenden Inlandeises das vor-
liegende tiefere Gelände mit ungeheuren gröberen oder feineren
Sandmassen, die sie aus dem Moränenschutt am Eisrande aus-
wuschen, und ebneten so das vorliegende südliche und westliche
Gelände fast vollständig ein.

Es ist einer der auffälligsten Züge im Charakter der schleswig-
holsteinisch-lauenburgischen Landschaft, daß die den S. und W.
dieser Provinz bildenden, tischplatten und meistens unfrucht-
baren Sandebenen nach N. und O. fast überall scharf und
unvermittelt an ein hoch aufragendes, sehr hügeliges Ge-
lände von sehr unregelmäßigen Ober ächenformen anstoßen,
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IV Allgemeine Übersicht.

eben die Hauptendmoränen, die meistens durch das Auf-
treten zahlreicher, ab ußloser, geschlossener Hohlformen — Seen
und großer und kleiner Moore von unregelmäßiger Gestalt -——
gekennzeichnet sind.

Hinter —-—- das heißt nördlich und Östlich —— von diesem hoch
aufragenden Zuge sehr unregelmäßiger Geländeformen, der süd-
lichen Hauptendmoräne, die in wirrem Wechsel aus dem vom
Eise vorgeschobenen und zum Teil von den Schmelzwassern aus-
gewaschenen und umgelagerten Gesteinsschutt, aus Geschiebe-
und Geröllpackungen, aus Kies, Sand, Geschiebemergel usw.
aufgebaut ist, breitet sich dann fast überall ein Gebiet mit
ähnlich, aber nicht ganz so schroff und unregelmäßig ausge—
prägten Geländeformen aus, das von einem fruchtbaren Lehm-
boden gebildet wird und von zahlreichen, meistens kleineren
Mooren durchsetzt ist —- die Grundmoränenlandschaft, das
Gebiet der unter dem Eise angehänften, wenig oder garnicht
ausgewaschenen, mergelig—lehmigen Grundmoräne. Stellenweise,
d. h. dort, wo die Endmoräne ebenso aus wenig oder garnicht
ausgewaschenem Grundmoränenmaterial besteht, geht sie dann
nach rückwärts ohne erkennbare Grenze in die Grundmoränen—
landschaft über.

In den größeren Vertiefungen dieser Grundmoränen-
landschaft — zum Beispiel in der Lübischen Ebene -— nden
wir nun noch wieder ausgedehnte und mächtige, ach gelagerte
Ton— und Sandablagcrungen, die sich aus den aufgestauten
Schmelzwässern von der weiter rückwärts —— nördlich — ge—
legenen, der „Großen“ (nördlichen) baltischen Hauptendmoräne
niedergeschlagen haben; im allgemeinen tritt aber die „Große“
(nördliche) baltische Endmoräne nordwestlich von Lübeck da-
durch in einen sehr ausgeprägten Gegensatz zu der süd-
baltischen Haupt—Endmoräne, daß ihr diese so riesigen,
achen Sandablagerungen vor ihrem Stirnrande fast vollständig

fehlen.
Die vom Rande des lange stilliegenden Eisrandes ab-

ießenden Schmelzwässer der südbaltischen Haupt-Endmoräne
haben sich zwar im allgemeinen ach und gleichmäßig über
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das ganze Vorland ausgebreitet und dieses so eingeebnet und
tief mit Sand überschüttet; es haben sich aber andererseits
im Laufe der Zeiten gewisse Hauptab ußrinnen gebildet, die
dann einen sehr erheblichen Teil der Schmelzwässer in
sich vereinigten und die großenteils schon weit hinter dem
Eisrande, unter dem Eise —— subglazial —— ihren Anfang
nehmen.

Eine solche sehr tief in das umliegende Gelände ein-
geschnittene Häuptschmelzwasserab ußrinne ist das Stecknitz—
Delvenautal, das den ganzen Höhenrücken durchsetzt und an
der höchsten Stelle, an oder dicht vor der südlichen Endmoräne,
nur 18——20 m hoch liegt. Nach S. hat es das natürliche ur—
sprüngliche Gefälle nach der Elbe zu und senkt sich da bis
auf etwa 10 m. Nach N. nach der Lübischen Ebene senkt
es sich ebenfalls etwas, bis auf annähernd 15 m Meereshöhe
und wurde dort bis zur Anlage des Stecknitzkanals rückläu g
nach N. von der Stecknitz entwässert, wobei diese sich dann
noch in den diluvialen Talboden tiefer einschnitt. Wahr-
scheinlich ist die gerade vor der südlichen Hauptendmoräne
liegende jetzige Talwasserscheide südwestlich von Mölln in
diesem alten großen Schmelzwasserab ußtal so zu erklären,
daß die noch unter dem Eise —— subglazial in geschlossenem
Kanal, also unter großem Druck — ausströmenden Schmelz-
Wässer im Stande waren, diesen geringen Niveauunterschied
von 3——4 m bergauf zu überwinden; vielleicht ist die Tal—
wasserscheide aber auch ganz oder teilweise durch postglaziale
Erdkrustenbewegungen, durch ein ganz geringes Absinken
des nördlichen Gebietes zu erklären.

Es ist nämlich sehr auffallend, daß während die ausge-
prägten Strandterrassen am Ratzeburger Küchensee im S. noch
in etwa 28m Meereshöhe liegen, also in der Höhe der Talsohlen
der jetzt außer Betrieb gesetzten ——— trockenen _ zur zweiten
und dritten Endmoränenstaffel gehörigen Schmelzwassertäler,
des Einhaus—Fredeburger Trockentales und des Wensöhlen—
grundes, während sogar noch bei Ratzeburg (St. Georgsberg)
die wundervolle Terrasse am Westufer in 28,8 m Meereshöhe
liegt, weiter im NO. die höchsten Terrassenspuren nur noch in
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25 m Meereshöhe, im allgemeinen aber schon in 20 m liegen
(mit einer Stufe von 4——5 m unter der höchsten Terrasse);
und daß die Terrassenansatzlinien im N. der Lübischen Ebene
überhaupt sich nicht über 20 m Meereshöhe erheben, zum
erheblichen Teil aber nur in 15 m Meereshöhe liegen.

Es scheint danach, daß vielleicht auf die Erstreckung des
eigentlichen Ratzeburger Sees schon eine geringe Landsenkung
von etwa 3 m, von da bis zum Nordrand der Lübischen Ebene
eine weitere Senkung von etwa 5 m stattgefunden hat — wenn
man als gewiß behaupten will, daß die höchsten Terrassen-
spuren allesamt ursprünglich in genau derselben Höhe gelegen
haben und daß keine Fehler im Nivellement vorliegen ——‚ daß
sich also hier vielleicht das Ausklingen der Litorinasenkung
in diesem geringen Betrage geltend gemacht hat, der für das
rückläu ge Gefälle der nördlichen Stecknitz über und über
ausreichen würde, falls man das ursprüngliche Ansteigen des
subglazialen Talbodens und dessen Überwindung durch die
unter hohem Druck ausströmenden Schmelzwasser nicht zu-
geben will.

Es muß aber hervorgehoben werden, daß Wirklich sichtbar
„verbogene“ Terrassen am Ratzeburger See nicht vorhanden
sind, und daß die geringen Niveauunterschiede der Terrassen
im N. und S. vielleicht darauf beruhen, daß die nördlichen
Terrassen jünger und von vornherein tiefer gelegen gewesen
sind, während die älteren, höheren Terrassen sich in dem
damals vielleicht noch vom Eis bedeckten nördlicheren Gelände
nicht auspragten.

Da sich die Staubeckenbildungen der Lübischen Mulde mit
15——16 m Meereshöhe ununterbrochen in das Stecknitztal er-
strecken, so ist schon aus diesem Grunde eine wesentliche
seitliche, in die Breite gehende, postglaziale Erosion der
rücklau g gewordenen Stecknitz völlig ausgeschlossen; die
geringen Erosionsspuren der Stecknitz sind außerdem in
den Zerschneidungen des diluvialen Talbodens deutlich zu
erkennen.

Der Verlauf der südbaltischen Hauptendmorane in dem
östlich anstoßenden Gebiet ist in der Allgemeinen Einleitung
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zu der Lieferung 140 der geologischen Karte von Preußen
(Blatt Ratzeburg, Mölln, Gudow, Seedorf, Zarrentin, Carlow)
geschildert worden, und es ist dort auseinandergesetzt, daß
diese südbaltische Hauptendmoräne sich hier in diesem Gebiet
in drei mehr oder minder scharf voneinander abgesetzte und
getrennte Staffeln sondert, die aber etwa in der Gegend von
Mölln wieder ziemlich nahe ineinander verlaufen.

Im Gebiet der vorliegenden Lieferung ist der Verlauf der
drei Staffeln der südbaltischen Hauptendmoräne folgender:
Aus der Gegend von Alt—Mölln erstreckt sich die erste, älteste,
(Haupt—) Staffel anfänglich als ein breiter, nicht besonders her-
vortretender Zug grober Geschiebesande und kleiner Kieskuppen
über Breitenfelde in die Gegend von Woltersdorf und Niendorf,
um dort allmählich in die Westrichtung umzuschwenken und
sich über Talkau und das Gebiet von Groß-Schretstaken, Bast-
horst, Dahmker nach der Königlichen Forst Hahnheide zu
ziehen, wo sie ihre annähernd großartigste Entwickelung im
ganzen lauenburgisch holsteinischen Gebiet erreicht und bis zu
100 m Meereshöhe aufsteigt. Der Niendorfer Mühlenberg mit
81,7 m und die Kieskuppen westlich Schretstaken mit 73 m
sind ihre höchsten Erhebungen im Gebiet dieser Lieferung, in
dem sie sich zwar topographisch recht deutlich, aber verhältnis-
mäßig wenig in ihrer petrographischen Ausbildung von Vor— und
Hinterland abhebt; sie wird bei Niendorf, Talkau, Schretstaken,
Basthorst auf große Erstreckung ganz wesentlich aus Oberem
Geschiebemergel mit nur wenig Kies- und Sandablagerungen
aufgebaut und im Gebiete der Blätter Siebeneichen und
Schwarzenbek wird das vorliegende ache Gelände auch nicht
von einem reinen Sandr wie meistens sonst gebildet, sondern
dieser wird in erheblichem Umfang von achen Geschiebelehm-
gebieten durchsetzt, die zwar eingeebnet, aber nicht oder nur
wenig mit Sand beschüttet sind.

Die zweite, jüngere, ganz wesentlich kleinere Staffel der
südlichen Hauptendmoräne erstreckt sich von Alt-MÖlln in
WNW.-Richtung als kleiner Zug von Geschiebesanden und
Kiespackungen in der Richtung nach Poggensee, wird dann
bei Poggensee und besonders in der Koberger Forst durch
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einige, zum Teil sehr charakteristisch geformte, Sandkuppen
bezeichnet und tritt dann erst Wieder im Buchberg mit dessen
scharf abgesetzter, mächtiger Kies- und Blockpackung sehr
auffällig in die Erscheinung,' um durch die sehr steinigen
Geschiebesande und die Kieshügel bei Sirksfelde weiter nach
W. zu ziehen.

Die dritte Staffel der südbaltischen Hauptendmoräne, die
im MÖllner Großen Voßberg so mächtig und auffallend in die
Erscheinung tritt, ist jenseits des Stecknitztales nur sehr
kümmerlich entwickelt; ihr Verlauf wird bezeichnet durch eine
Grundmoränenlandschaft mit nur kleinen Kieskuppen bei Lankau
und die kleinen Partien durchstoßender (Liegender) und Oberer
Sande bei Nusse und Ritzerau; sie tritt dann sehr viel deut-
licher wieder in die Erscheinung in dem Gehege Radeland der
Ritzerauer Forst, wo sie durch ziemlich mächtige Geschiebe—
packungen und steile Kieshügel bezeichnet wird und sich dicht
an die vorbeschriebene zweite Staffel anlegt, und erreicht
endlich in dem auffällig schro ' ausgebildeten Hügelzuge bei
Sandesneben mit seinen mächtigen Kieskuppen und bis zu
über 80 n1 aufragenden Grundmoränenwällen mit den ver-
schleppten Tertiärschollen wieder einen Höhepunkt ihrer Ent-
Wickelung.

Von dem weiter westlich liegenden Gebiete der Meßtisch-
blätter Trittau und Eichede liegen noch keine Spezial-
aufnahmen vor und unsere Kenntnisse von dem weiteren
Verlauf der südbaltischen Endmoränen beruhen auf den
Erfahrungen, die R. STRUCK bereits vor Jahren über den Ver-
lauf der baltischen Endmoräne in der Umgebung von Lübeck
veröffentlicht hat. l)

Die beiden letzterwähnten kleinen, jüngeren Staffeln dieser
südbaltischen Hauptmoräne haben nun vor sich kaum irgendwie
nennenswerte Sandablagerungen aufgeschüttet; dagegen ver—
läuft vor der dritten Staffel und parallel z‘u ihr ein kleines

l) R. STRUCK, Der Verlauf der nördlichen und südlichen Hauptendmoräne
in der weiteren Umgebung von Lübeck. Mitt. d. Geogr. Gesellsch. in Lübeck.
1902.
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Schmelzwassertal, das Bett der Steinau. Diese Endmoränen—
sta 'eln liegen im Gebiete einer reinen Grundmoränenlandschaft,
die fast nur aus Oberem Geschiebemergel gebildet wird und
die hinter der dritten Staffel im Gebiete von Blatt Crummesse
den Typus dieser Landschaftsform in reinster, schönster Aus-
bildung zeigt ohne jede erwähnenswerte Sandüberschüttung, bis
sie in der Gegend von Rondeshagen, Bliestorf, Grienau, Trent-
horst unter die aehgelagerten Ablagerungen der Lübischen
Ebene untertaucht. Sie erhebt sich im Himmelsberg bei
Hellenbek (63 m), im Fliegenberg, in den Höhen bei
Christianshöhe (77,4 m) und bei Siebenbäumen zu Meeres-
höhen, die hinter denen der Endmoräne selbst kaum zurück-
stehen.

Wie schon erwähnt, ist gerade im Gebiete von Blatt Sieben-
eichen die Hauptsta 'el der südlichen Hauptendmoräne sehr
wenig scharf sowohl von ihrem Vorland Wie von ihrem Hinter-
land abgesetzt; das liegt nicht nur an ihrer hier verhältnis-
mäßig wenig charakteristisch ausgebildeten petrographiSehen
Entwickelnng, sondern auch daran, daß unmittelbar vor ihr
noch Reste von älteren, zum Teil (aber nicht ganz) zerstörten
und übersandeten kleinen Endmoränenbildungen liegen.

Diese älteren Endmoränenreste werden bezeichnet durch
die Sandablagerungen bei Hornbeck (Roseburg), die Kieskuppen
und kleinen Geschiebepackungen südlich von Tramm, in Wieden-
horst beiWotersen, bei Elmenhorst, bei Groß- und Klein-Pampau,
die Geschiebesandkuppen bei Sahms und die immer schwächer
werdenden Geschiebebestreuungen und kuppigen Geländeformen
in der Gegend von Grove, Havekost usw., die sich nicht mehr
von dem Sandr scharf abtrennen lassen.

Aus diesem achen und rein sandigen Gebiet treten
dann weiter im S. von dem Hellberge bei Pötrau bis nach
Friedrichsruh im Sachsenwald wieder größere oder geringere
Erhebungen zum Teil mit mächtigeren Kiesablagerungen
hervor, ein Diluvialplateau aus Geschiebemergel und Sanden
im bunten Wechsel, zum Teil mit den Resten einer kleinen
Endmoränensta el (bei Müssen). Während aber auf Blatt
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Schwarzenbek im Sachsenwald dieses ache, mit Grundmoranen-
achen durchsetzte Sandgebiet noch vorherrschend ist, tritt

in dem Gebiet zwischen Schwarzenbek, Brunstorf, Hamwarde,
Gülzow, Lütow, Basedow, Witzeetze vielmehr ein fast reines
Grundmoranengebiet mit sehr geringen Sandbedeckungen auf,
allerdings ohne die charakteristische Form der Grundmoränen-
landschaft, sondern ebenfalls mit fast ebener Ober ache.

SW. einer durch die Orte Worth, Hamwarde, Wiershop
und Gülzow bezeichneten Linie aber tritt dann wieder eine
ganz mächtige, reine Geschiebe-Sandentwicklung ein und
gleichzeitig hebt sich das Gelände sehr auffallend zu einem
stark hervortretenden Höhenzug von 70——100 m Höhe, der aus
dem Gehege Geldberg—Söhren des Sachsenwaldes über Hohen-
horn, Geesthacht‘), Hasenthal, Grünhof, Kruckow nach. Julius-
berg und nachher über den Heid- und Hungerberg und Krüzen
und über den Hasenberg und Windmühlenberg sich bis östlich
Lauenburg erstreckt, wo er vom Delvenau- und Elbetal abge—
schnitten wird. (Tafel 1 und 2.)

Dieser außerordentlich auffallende Höhenzug, der süd-
lichen Außenmorane, der sich bei Geesthacht bis zu
100 m Meereshöhe erhebt, also sein Hinterland bis 60 m, sein
Vorland bis 95 m überhöht, mithin eine wesentlich größere,
mächtigen Geländeform darste t als die „große“ Endmoräne,
ist, wie aus seinem ganzen Aufbau ‚und seinen Geländeformen
hervorgeht, eine sehr mächtige, etwas altere Endmoräne, die
aber, da sich die Obere Grundmoräne bis auf ihre Höhen
hinauf und in ihre Zwischenräume hineinzieht, ebenfalls noch
von Jungdiluvialem Alter ist. 2)

Unmittelbar vor ihr verlauft dann das gewaltige breite
Urstromtal, das jetzt nur noch zu einem sehr geringen Teile
von der Elbe benutzt und ausgefüllt wird.

1) Srnucx: Der baltische Höhenrücken in Holstein. Mitt. d. geolog. Ges.
Lübeck, II. 19, 1909, S. 81.

’) C. GAGEL: Über die südliche und westliche Verbreitung der Oberen
Grundmoräne in Lauenburg. Mitt. d. deutsch. geol. Gesellsch. 1905. Oktober-
mmtsbericht.
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Östlich von dem bisher beschriebenen und genau kartierten
Gebiet, das heißt östlich vom Delvenautale, zieht sich der ache
Sandr von der südlichen Hauptendmorane viel weiter nach
S. und senkt sich dabei bis auf weniger als 15 m Meereshöhe
und erst bei Boitzenburg und Östlich vom Boitze uß erhebt
sich daraus —— aber in erheblich geringerer Ausdehnung als im
W., —— Wieder ein aus oberen Geschiebemergel und geschiebe—
reichen Sandablagerungen im bunten Wechsel aufgebautes
Diluvialplateau, aus dem sich wieder schroff die hohen, charak—
teristisch ausgebildeten Geländeformen der südlichen Außen-
morane erheben und in der Groß-Bengerstorfer Forst Wieder
mehr als 100 m Meereshöhe erreichen.

Die Talsande des Delvenautales sind gegen den Sandr
meistens mit recht deutlichen Terrassen abgesetzt und senken
sich allmählich nach der Elbe zu bis auf weniger als 10 m
Meereshöhe. '

Auch die südliche Außenmorane wird bei Juliusburg von
einem deutlichen Hochtal mit Talsandbildungen unter-
brochen, das westlich von Lauenburg über dem bekannten
Torflager am Kuhgrunde hoch über dem Elbtale plötzlich
abbricht.

In dem nördlichen Teile des hinter der südlichen Außen-
moräne liegenden Diluvialplateaus besonders in der Gegend
von Schwarzenbeck, Müssen, Pampau, aber auch ganz im O.
bei Grallin treten an einer ganzen Anzahl Stellen Tertiär—
ablagerungen auf, die aber (teils sicher nachweisbar, teils
höchst wahrscheinlich) nicht anstehend sind, sondern nur als
verschleppte, wurzellose Schollen im Diluvium liegen.

Ein sehr erheblicher Teil der ersten und dritten End-
moranenstaffel der südlichen Hauptendmorane im Gebiet der
vorliegenden Lieferung besteht nach der Kartendarstellung
aus Oberen Geschiebemergel, d. h. Grundmoräne die von der
übrigen Grundmorane der Diluvialplateaus durch rote Reißung
abgetrennt ist.

Es mag zweifelhaft sein, ob es berechtigt ist, zur Ver-
deutlichung des Verlaufes der Endmoranen Grundmoranen in
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dem hier angewandten Maßstabe in die Endmoranen hinein—
zuziehen und mit der Endmoranenfarbe auszuzeichnen, trotz—
dem eine sichtbare Grenze in der Natur nicht vorhanden ist;
es ist dies aber wesentlich aus kartenredaktionellen Gründen
geschehen, da die sehr mächtigen Endmoranen im W. und O.
des vorliegenden Gebietes ohne diese Darstellung der „im Zuge
der Endmoränen“ liegenden Verbindungsstücke im Kartenbilde
sonst kaum als zusammenhängende und zusammengehörige
Bildungen erschienen Waren, Während doch besonders bei der
ersten Hauptsta 'el der einheitliche vorliegende Sandr diese
Stillstandslage des Eisrandes beweist.



I. Ober ächenformen und Höhenverhältnisse

(Orohydrographischer Überblick).

Blatt Nusse zwischen 28° 10’ und 28° 20’ östlicher Länge
und 53° 30’ und 53° 42’ nördlicher Breite gelegen, bildet einen
Teil des Lauenburgisch—holsteinischen Höhenrückens und zeigt
eine sehr unruhige wechselnde Ober ächengestaltung.

Im großen ganzen in etwa 45—55 m Meereshöhe gelegen,
mit nicht auffallend schroffen Geländeformen, weist es sowohl
im O. wie im NW. sehr schroff aufsteigende Höhen auf,
die sich bis zu 72 bezw. 83,4 m Meereshöhe erheben und
40—55 m über ihre nächste Nachbarschaft anfragen, also als
sehr au ällige Erhebungen in die Erscheinung treten, und es
wird anderseits in seinem östlichen Teile von der tiefen, an—
nähernd N.—S. verlaufenden Senke des Stecknitz-Delvenautales
durchzogen, die in 10 bis 12 bezw. 20 m (im Mühlbachtal)
Meereshöhe liegt, und von nur 15—25 m hohen Terrassen be-
gleitet wird.

Eine zweite, kleinere, aber ebenfalls ziemlich deutlich in
die Augen fallende Senke durchzieht die westliche Hoch äche des
Blattes in zuerst N.—S.-Richtung, dann annähernd von WNW.
nach OSO von dem großen Duvenseeer Moor über Nusse nach
Hammer; sie wird von der Steinau durch ossen und senkt sich
von 40 m bis auf weniger als 15 m Meereshöhe.

Mitten durch dieses so mannigfaltig gestaltete Blatt zieht in
sehr merkwürdiger Weise die Wasserscheide zwischen Nord-
und Ostsee, da der allergrößte (Nord- und Ost-) Teil des
Blattes zur Stecknitz also zur Trave entwässert, ein geringer Teil

1‘
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im SW. aber zu der aus dem Koberger Moor entspringenden
Bille seinen Ab uß nimmt.

Mitten in der Hoch äche liegen dann aber noch eine ganze
Reihe größerer und kleinerer ab ußlosor oder ab ußlos gewesener
Vertiefungen, die erst durch menschliche Nachhilfe und Gräben
an das allgemeine Entwässerungsnetz angeschlossen sind; so ab-
gesehen von den zahllosen kleinen Mooren, das oben schon
erwähnte Duvenseer- und das Manauer Moor mit 40 m Meeres—
höhe, der Nusser See und der Hofsee bei Nusse mit 33 m, der
Lankauer See mit 25 m und der Ankersche See mit 10 m
Meereshöhe.



Il. Allgemeine geologische Verhältnisse.

Die im vorstehenden Abschnitt dargelegten orohydrogra-
phischen Verhältnisse und der geologische Aufbau des Blattes
Nusse sind nur verständlich, wenn man sich die Lage des
Blattes und sein Verhältnis zu den großen Endmoranenzügen
vergegenwartigt.

Das Blatt liegt im Gebiet der 2. und 3. Staffel der süd-
lichen Baltischen Hauptendmorane ——— die erste Hauptsta 'el
dieser großen Endmoräne tritt gerade noch in der Süd-
Ost-Ecke auf das Blatt über ——— und wird durchbrochen von
einer Hauptschmelzwasserrinne, dem Stecknitztal, das erst süd-
Östlich, außerhalb des Blattes, als freies Ablauftal des Schmelz-
Wassers zu betrachten ist. An der Ostgrenze des Blattes etwa
zwischen Breitenfelde und Mölln bezw. zwischen Alt-Mölln und
dem großen Voßberg hat man sich wohl die Lage des Gletscher—
tores vorzustellen aus dem die Abschmelzwasser hervorbrachen,
während der Zeit, als die hier eng zusammengeschaarten Sta 'eln
der südlichen Baltischen Hauptendmorane gebildet wurden,
Während das nördlich gelegene Stück des Stecknitztales, als
subglazialer Sehmelzwasserlauf angelegt, später beim Zurück-
weichen des Eises bis zur Lage der nördlichen (Großen) bal—
tischen Endmorane hinter Lübeck, als Ab uß des Schmelz-
wassersees diente, der zwischen dieser nördlichen (Großen)
Endmorane und der hochgelegenen Grundmoranenlandschaft
der südlichen Hauptendmorane aufgestaut war.

Da die Hauptsta 'el der südlichen Haupt—Endmorane nur
noch gerade bei Breitenfelde auf das Blatt Nusse übertritt
und dann im großen Bogen nach S. und W. über das südlich
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anstoßende Blatt Siebeneichen verlauft, so wird der Haupt-
anteil des Blattes Nusse von der zu dieser Hauptstaffel zuge-
hörigen Grundmoranenlandschaft gebildet, und erleidet nur durch
die durchziehenden, verhältnismäßig geringfügigen jüngeren (2.
und 3.) Staffeln derselben einige Störung in seinen sonst sehr
einfachen Verhältnissen. Nur in der Gegend des großen Voß-
berges und bei Sandesneben nimmt die 3. und letzte dieser End-
moranenstaffeln bedeutende Dimensionen an, die sich denen der
Hauptsta 'el an die Seite stellen lassen.

Das kleine Stück der Hauptsta 'el der Südbaltischen Haupt-
Endmorane, das in der SO.—Ecke bei Breitenfelde gerade noch
auf das Blatt übertritt, besteht aus nicht besonders hervor-
tretenden, sehr steinreichen Geschiebesanden von erheblicher
Mächtigkeit mit kleineren Kieslagern, und wird durchbrochen
von einem kurzen, breiten aber recht deutlichen Hochtale, das in
etwa 35 m Meereshöhe liegt, also fast 15 m über der Stecknitz-
Delvenauterrasse, zu der es unervermittelt steil abbricht; es ent-
spricht in seiner Höhenlage den Andeutungen höherer Terrassen,
die auf Blatt Mölln im Stecknitz-Delvenautale ebenfalls etwa
15 Meter über der Talsandterrasse liegen.

An dieses Stück der Hauptendmorane stößt rückwärts nach
NO. die dazugehörige Grundmoränenlandschaft, die fast das
ganze Blatt Nusse einnimmt, und von normalem Oberen Ge-
schiebemergel bedeckt wird, ohne im allgemeinen auffallig schroffe
Geländeformen aufzuweisen; nur bei Lankau treten größere,
schro ’ere Niveauunterschiede auf. Die durch diese Grundmoranen-
landschaft ziehenden (2. und 3.) Rückzugsstaffeln der südlichen
Hauptmorane treten nicht sehr auffallig in die Erscheinung und
sind auch nicht lückenlos geschlossen, sondern bestehen aus
ziemlich zerstreuten Ablagerungen von Geschiebesanden und
Kiesen und es ist in diesem vorwiegend aus Geschiebemergel
aufgebautem Gebiet sehr schwierig, überhaupt die Weiter östlich
so deutlichen Endmoränestaffeln zu unterscheiden. Die zweite
Staffel zieht von Alt-M01111 aus als geschlossener, niedriger
Höhenzug in WNW.-Richtung nach der Gegend von Poggensee;
sie besteht hier aus Geschiebesanden und Kiesablagerungen,
auch aus einer kleinen Geschiebepackung und weist vor ihrem
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ersten Anfangsstück auch noch eine ganz kleine Partie eines
achen, fast steinfreien Sandrs auf. Bei Poggensee-Walksfelde

wird sie hauptsächlich durch einen kleinen Komplex Oberer
Sande mit vereinzelten Lehmnestern bezeichnet; zwischen Poggen-
see und Sirksfelde durch vereinzelte, meist kleine, durch den
oberen Geschiebemergel durchstoßende oder auf ihn aufgesetzte
Sandberge mit geringer Geschiebebeschüttung. Besonders in
der Forst Hevenbruch zeigen diese Sandaufschüttungen sehr
charakteristische Formen und haben etwas größere Ausdehnung.
Aber nur der hohe Buchberg mit seiner schro ' aufsteigenden
Kuppe und den mächtigen steil gestellten Gerölllagen und Ge-
schiebepackungen sowie der hohe Koberg treten schroff und auf—
fallend in größerer Höhe aus dem Gelände hervor.

Endlich im Dorfe Sirksfelde und NW. davon ist diese End-
moränensta ‘el wieder deutlicher bezeichnet durch starke Ge-
schiebebeschüttung (die allerdings im Jahre 1909 wegen Chaussee-
bau fast abgelesen ist) und durch recht mächtige Kuppen grober
Kiese und Geschiebesande. Irgend ein Sandr fehlt auf der
ganzen weiteren Erstreckung dieser Endmoränensta 'el vollständig.

Die dritte Rückzugssta 'el tritt im M‘Öllner Gr. Voßberg
ganz außerordentlich mächtig und schroff hervor mit 72 m ab-
soluter und über 50 m relativer Höhe; sie besteht hier aus
Geschiebemergel mit durchstoßenden Sanden, die außerordent-
lich schroffe Formen bilden, und zum Teil noch aus auf-
geschütteten Sanden. Jenseits des Stecknitztales hat diese
mächtige Moräne aber keine auch nur annähernd ähnliche
Entwicklung; sie besteht hier nur aus Grundmoränenlandschaft
mit vereinzelten kleineren Geschiebesandanhäufungen, z. B. bei
Hammer, mit ganz kleinen durchstoßenden Kieskuppen zwischen
Panten und Nusse und erst in der Ritzerauer Forst wird sie
wieder durch eine erheblichere Geschiebepackung und steile,
schroffe Kieskuppen bezeichnet, sowie auch durch ziemlich
mächtige Geschiebesande.

Südlich und südwestlich von Lüchow treten dann wieder
einzelne zum Teil ziemlich mächtige, grobe Kiesmassen auf und
zwischen Lüchow und Sandesneben steigt dann das Gelände zu
sehr schroffen, auffallenden Formen hoch an. Kieslager sind
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hier nur klein und spärlich vertreten, ebenso die Beschüttung
mit Geschiebesanden; meistens werden diese hohen und sehr
schroffen Geländeformen, die NO. Sandesneben 83,9 m Meeres-
höhe erreichen, von Grundmoränen bedeckt und gebildet. Zum
Teil treten in dieser Endmoräne bei Sandesneben losgerissene und
verschleppte Schollen von Tertiär: Untereocänton, Mioeäner
glimmerhaltiger Ton und Quarzsand auf, die aber alle nur
minimalen Umfang haben.*)

Auch vor dieser Endmoränenstaffel ist keine Spur eines
Sandrs entwickelt; sie wird durchbrochen von der Haupt-
ab ußrinne des Stecknitztales, dessen Talsand-Terassen fast in
der ganzen Erstreckung auf Blatt Nusse annähernd genau in
18—22 In Meereshöhe liegen, aber nicht ganz eben und ge-
schlossen sind, sondern außer durch die eigenliche postglaziale
Stecknitzrinne auch noch durch allerlei sonstige, mit Torf er—
füllte Vertiefungen unterbrochen sind.

Daß vor dieser dritten Endmoränenstaffel kein San‘dr vor-
handen ist, hat seinen Grund vielleicht darin, daß vor ihr sich
ein kleines aber recht deutliches Hochtal vom Gr. Steinbruch
an bis Hammer hin‘zieht, zum großen Teil ebenfalls mit kleinen,

*) Man kann darüber verschiedener Ansicht sein, ob es richtig ist, diesen
‚zum allergrößten Teil aus Grundmoränen aufgebauten bezw. davon bedeckten Zug
in der auf der Karte gewählten Ausdehnung als Endmoräne darzustellen, und es
wird mir vielleicht Inkonsequenz vorgeworfen werden, daß ich es getan habe,
aber erstens liegt dieser Zug in der Verbindungslinie bezw. der Fortsetzung der
so sehr viel deutlicheren und mächtigeren Endmoränenstaffeln im Osten und
Westen, er wird, wenn auch durch vereinzelte, so doch unverkennbare Kieslager
und kleine Geschiebepackungen bezeichnet und endlich müssen aus karton—
redaktionellen Gründen auch die „im Zuge der Endmoränen“ liegenden Grund-
moränen mit der Endmoränenfarbe gedruckt werden, und es ist sehr schwierig,
in diese nach dieser redaktionellen Bestimmung mit zwei verschiedenen Farben
zu druckende —- tatsächlich aber einheitliche ~—— Grundmoräne eine Grenze hinein
zu konstruieren, die allen Anforderungen gerecht wird. Es wäre tatsächlich
viel zweckmäßiger, besser und den natürlichen Verhältnissen entsprechender,
diese künstliche Grenze nicht zu ziehen, die Grundmoräne einheitlich —- wie sie
ist —-— als solche auf der Karte darzustellen, und den Verlauf des Eisrandes nur
durch die Kies- und Geschiebelager zu markieren, wie ich es auf der den Ver-
handlungen der VII. Deutschen Geographentages in Lübeck 1909 beigegebenen
Übersichtskarte getan habe.
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aber recht deutlichen Terrassen ausgestattet, das den von dieser
Endmoräne ausströmende Schmelzwässern einen schnellen Ab-
uß zum Stecknitztal erlaubte und so die ächenhafte Aus—

breitung der Vorschüttungssande verhinderte.
Hinter dieser letzten Endmoränenstaffel liegt in der Nordwesb

ecke des Blattes die große und tiefe Depression des Duvenseer
Moors.

Aufgebaut und bedeckt wird also nach diesen Ausführungen
fast das ganze Blatt Nusse von der einheitlichen und ziemlich
geschlossenen Oberen Grundmoräne. Die aufgeschütteten Oberen
Sande treten sehr zurück, noch mehr die durch die Grund-
moränendecke durchstoßende Sandkuppen und nur an ganz ver-
einzelten kleinen Stellen, so bei Nusse, Koberg, Breitenfelde
läßt sich nachweisen oder höchstwahrscheinlich machen, daß
auch ältere Sande einer früheren Eiszeit noch dicht an die
Ober äche kommen bezw. durch die Grundmoränendecke durch-
stoßen. Von ebenso alten oder noch älteren Bildungen sind nur
die wenig umfangreichen aber ziemlich mächtigen Tone zu
erwähnen, die westlich Alt—Molln unter der Oberen Grund-
moräne hervortreten, sowie die ganz kleinen Partien einer älteren
Moräne, die diese Tone noch unterlagern. Ebenso treten bei
Lankau unter der Oberen Grundmoräne, zum Teil getrennt von
ihr durch ziemlich reichlich wasserführende Sande, zwei kleine
Kuppen einer älteren Moräne hervor; ob diese aber „Unterer“
Geschiebemergel sind, oder nur eine ältere Bank der Oberen
Grundmoräne, läßt sich mangels größerer Aufschlüsse nicht
sicher erweisen.

Des weiteren ist der Untere Geschiebemergel und die ihn
unterlagernden Sande noch nachgewiesen durch die Brunnen-
bohrung auf dem Ritzerauer Hof, die 53 m Tiefe erreicht hat.

Noch ältere Schichten sind anstehend von dem ganzen
Blatt Nusse nicht bekannt, weder ober ächlich noch durch
Bohrungen, wenn man von den ganz kleinen, losgerissenen und
verschleppten Schollen von Tertiärtonen und Braunkohlensanden
absieht, die in der dritten Endmoränensta 'el im Möllner Voßberg
und bei Sandesneben vorkommen und dort lose im Diluvialsand
bezw. in der Grundmoräne liegen.
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Durch die wenig außerhalb der Nordostecke des Blattes
liegenden Bohrungen Behlendorf, Hollenbeck und K1. Berkenthin
ist erwiesen, daß das Diluvium in diesem Gebiet annähernd
120 m mächtig ist und von allerältestem Tertiär (Paleocän)
unterlagert wird; die Bildungen des jüngeren Tertiärs (Miocäne
Braunkohlenbildung) die bei Lübeck unter dem, dort erheblich
weniger mächtigen Diluvium liegen, fehlen in diesem Gebiet
anscheinend Völlig.



III. Die geologischen Bildungen des Blattes.

Nachdem so der allgemeine Aufbau des Blattes dargestellt
ist, müssen nun die einzelnen geologischen Bildungen näher
besprochen werden.

An dem Aufbau des Blattes sind, wie erwähnt, nur Alluvium
und Diluvium beteiligt, ältere Schichten fehlen — abgesehen
von den kleinen verschleppten Tertiärschollen in der dritten
Endmoränensta ‘el — vollständig.

Schematisch ließe sich die Reihenfolge der Schichten etwa
folgendermaßen darstellen.
Alluvium: a, at, ah, akt, as, ak Abschlemmassen, Torf, Moor-

erde, Moor'mergel, Sand, Wiesenkalk.
Diluvium: aus, äah, aus, aab Talsand, Talton, Beckensand,

Beckenton, Dryaston.
as, an, 56, 69, 6g, ObererSand, Deckton, Geschiebe-
packung, Geröllelager und Grande der Endmoräne.
am, 68, 6g Oberer Geschiebemergel, Oberer Sand,
Oberer Kies.
682 Sand im Liegenden oberdiluvialer Bildungen.
dh, ds, dm Unterer Tonmergel, Sand und Ge-
schiebemergel unentschiedenen Alters.
dm Unterer Geschiebemergel einer älteren Eiszeit.
ds, dg Unterer Sand, Unterer Grand (nur in Bohr-
löchern).

Tertiär: bms, bmh‚ b euü Glimmersand, Quarzsand, Braun-
kohlenletten (Miocän), Untereocänton.

Die nähere Besprechung dieser Bildungen erfolgt naturgemäß
in umgekehrter Reihenfolge gemäß ihrer Entstehung und
Altersfolge.
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Das Tertiär.

Die kleinen Schollen von Tertiär, die als lose, abgerissene
Massen verschleppt in den Endmoränen auftreten, bestehen:

1) Aus plastischem Untereocänton: Zwei kleinere Vorkommen,
die westlich Lüchow und bei der Sandesnebener Scheidekathe
erbohrt sind.

Es sind graue, kalkfreie, außerordentlich sei g-schmierige,
plastische, z. T. sich kittartig anfühlende Tone, die in ihrer
unverkennbaren petrographischen Beschaffenheit durchaus mit
dem Untereocän aus der Gegend von Schwarzenbek überein-
stimmen, dessen Alter dort durch Versteinerungen usw. be-
wiesen ist.

2. Aus Miocäntonen (feinsandigen, glimmerreichen, choco—
ladenfarbigen Braunkohlenletten) und miocänen, feinen Quarz—
sanden bezw. Glimmersanden, die sowohl im Möllner großen
Voßberg wie auch bei Sandesneben an 3 oder 4 ganz kleinen
Stellen erbohrt bezw. angeschnitten gewesen sind.

Unmittelbar außerhalb der Westgrenze des Blattes im
Pfarrgarten von Sandesneben sind vor Jahren (nach Angaben
von MEYN) beim Brunnengraben sogar die Miocänen Limonit—
sande mit den eigentümlichen eisenschüssigen Concretionen
gefunden.

Daß alle diese Vorkommen nicht anstehend, sondern nur
lose verschleppte Schollen sind, steht außer aller Frage; das
anstehende Tertiär ist bei Behlendorf und Berkenthin, wie
erwähnt, erst in 120m Tiefe (80—100 m unter N.N.) erbohrt
worden.

Das Diluvium.

Die Bildungen des Diluviums zerfallen in ungeschichtete
und geschichtete. Erstere, die Geschiebemergel, sind die
Grundmoränen des Inlandeises, die durch den ungeheuren Druck
der gewaltigen, sich allmählich vorwärtsschiebenden Eismasse
zermalmten und zu einer einheitlichen Bildung ineinander ver—
kneteten Gesteine und Bodenarten, die vor dem Herannahen
des Inlandeises die Ober äche Skandinaviens und Norddeutsch-
lands bildeten; letztere, die Grande, Sande, Mergelsande und
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Tonmergel sind Wasserabsätze, die durch Ausschlämmen ver-
mittels der Schmelzwasser des Inlandeises aus den Grund-
moränen entstanden und vor, bezw. unter und über denselben
abgesetzt sind.

Diejenigen geschichteten Gebilde, die die beiden Grund-
moränen trennen, sind zum kleineren Teil wohl nicht glazial,
sondern Während der Interglazialzeit entstanden, als das Inlandeis
sich Weit aus Norddeutschland bis nach Skandinavien zurück-
gezogen hatte und in Norddeutschland wieder ein dem heutigen
entsprechendes Klima herrschte, so daß daselbst eine diesem ent-
sprechende Fauna und Flora lebte, deren Reste an verschiedenen
Stellen Norddeutschlands in den Sanden zwischen den Grund-
moränen nachgewiesen werden konnten und daß ferner unter
dem ungestörten Zutritt der Atmosphärilien die Während der
Haupteiszeit abgelagerten kalkhaltigen Glazialen Schichten
intensiv verwittern und entkalkt werden konnten. Auf Blatt
Nusse ist zwar nicht der Nachweis interglazialer Neubildungen,
wohl aber der solcher interglazialer Verwitterungszonen ge—
lungen, ebenso wie auf den anstoßenden Blättern Ratzeburg
und Mölln; diese Schichten treten aber nur an ganz vereinzelten,
kleinen Stellen auf.

Bei der so geringen Ausdehnung und Verbreitung sicher
interglazialer Bildungen, d. h. solcher, die durch p anzliche oder
tierische Reste oder durch Entkalkungszonen als solche gekenn-
zeichnet sind, ist aber meistens keine Möglichkeit vorhanden,
zu entscheiden, ob die geschichteten Bildungen zwischen den
beiden Geschiebemergeln während der Zeit des Älteren Diluviums
oder schon während der Zeit der letzten Vereisung gebildet sind.
Offenbar ist das so seltene Vorkommen interglazialer Schichten
dadurch veranlaßt, daß diese durch die Schmelzwässer der heran-
nahenden letzten Vereisung zerstört und umgelagert sind,
welches Schicksal wahrscheinlich ebenso auch einen großen Teil
der hängenden geschichteten Bildungen des Unteren Diluviums
betroffen hat. Durch die Schmelzwassermassen des heran—
nahenden letzten Inlandeises sind dann zum Teil sehr mächtige
geschichtete Bildungen‘ neu abgesetzt worden, die nachher von
der Grundmoräne überzogen wurden. Soweit sich sicher oder
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einigermaßen sicher feststellen ließ, daß diese Sande im Liegenden
des Oberen Gesebiebemergels noch oberdiluvialen Alters sind,
sind sie als as, bezeichnet und auf der Karte dargestellt worden.
Im Übrigen sind daher aus praktischen Gründen alle die ge-
schichteten Bildungen, die die Obere Grundmorane unterlagern,
die aber ihrem Alter nach nicht mehr getrennt werden können,
als Untere Sande: Bildungen unentschiedenen Alters, bezeichnet
und als ds auf der Karte dargestellt worden.

Das untere Diluvium.

Die ältesten auf Blatt Nusse bekannt gewordenen Bildun—
gen sind die tiefsten Schichten der Bohrung Ritzerauer Hof.*)
Diese Bohrung ergab:

0—1,5 m Auftrag
1,5—21 m Oberen Geschiebemergel des Plateaus,
21—23,9 m Schluff
23,9—27 m Feiner grauer Sand mit wenig Wasser
27——46 m Unterer? Geschiebemergel
46——51,6 m Scharfer grauer Sand mit viel Wasser
51,6—53 m Unterer Geschiebemergel.

Weiteres als diese Angaben ist über diese Bohrung nicht
bekannt geworden; es ist daher. auch noch unsicher, ob die
Grenze zwischen Oberem und Unterem Diluvium bei 21 m oder
bei 46 m Tiefe liegt.

Die älteste der auf Blatt Nusse zu Tage tretenden Bildungen
lst der Untere Geschiebemergel (dm). Er tritt hier nur an
Wenigen Stellen westlich Alt-Mölln an die Ober ache, wo er
durch Wegwaschung der darüber liegenden Schichten in dem
Steilrande des Stecknitztales freigelegt ist. Der Untere Geschiebe—
mergel taucht an diesen wenigen Punkten in Kuppen von
geringer Ausdehnung steil aus dem Untergrunde empor und
besitzt nur eine geringe Ausdehnung. Er liegt an diesen Stellen
unter den fetten Unteren Tonen im Liegenden des Oberen Ge-
schiebemergels.

1") FRIEDRICH: Beiträge zur Lübischen Grundwasserfrage, II. Seite 5.
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Uber die petrographische Beschaffenheit des Unteren Ge-
schiebemergels ist die Beschreibung der Oberen Grundmoräne
zu vergleichen, mit der er vollständig übereinstimmt.

Darüber, ob der Untere Geschiebemergel hier und in der
Bohrung Ritzerau zur „Saale“-Eiszeit gehört, liegen keinerlei
weitere Anhaltspunkte vor.

Der Geschiebemergel, der in kuppenförmigen Durchragungen
bei Lankau an die Ober äche kommt, wird zwar auch von
erheblich wasserführenden Sanden und Oberen Geschiebemergel
überlagert; es ist aber sehr unwahrscheinlich, daß hier im
Bereiche der Endmoränestaffeln wirklich schon der richtige
Untere Geschiebemergel der Haupteiszeit zutage kommt. Da
seine Zugehörigkeit zur letzten Vereisung aber auch nicht sicher
nachzuweisen ist, so ist er als dm unentschiedenen Alters auf
der Karte verzeichnet.

Die geschichteten Diluvialbildungen, die zwischen Unteren
und Oberen Geschiebemergel liegen; Sande und Tonmergel
(68„ ds, an) sind zum Teil an den Erosionsrändern des Steck-
nitztales der Beobachtung zugänglich, zum Teil treten sie als
Durchragungen durch den Oberen Geschiebemergel an die Ober-
äche oder sind durch Brunnenbohrungen bekannt geworden.

Die Kiese und Sande, die gröbsten Auswaschungsprodukte der
Grundmoräne enthalten wie diese die verschiedensten skandina—
wischen, nnischen und einheimischen Gesteine; je kleiner die
Korngröße, desto mehr überwiegen naturgemäß die einzelnen
Mineralien über die aus verschiedenen Mineralien zusammen—
gesetzten Gesteinsbrocken, sodaß, während man im Kies noch
Granit, Gneis, Porphyr, Diabasbrocken usw. unterscheiden kann,
die feineren Sande überwiegend aus Quarz, Feldspat, Horn-
blende, Glimmer und sonstigen Mineralkörnern bestehen und
gleichzeitig mit der Feinheit der Quarzgehalt zunimmt weil die
anderen feinkörnigen Mineralien, besonders die feineren Kalk-
partikelchen verhältnismäßig leicht verwittern und zersetzt werden.
Außerdem enthalten die gröberen Bänke zum Teil massenhaft
die Bryozoen der vom Inlandeise zerstörten Kreideschichten,
woher ihr 'üherer Name „Korallensande“ bezw. „Bryozoen-
sande“ stammt.
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Kleine Kiesbanke fanden sich nur in geringer Mächtigkeit
in die Unteren Sande am Ostufer des Stecknitztales (am Gr.
Voßberg) eingeschaltet; im allgemeinen sind die Unteren
Sande mehr fein- als grobkörnig. Sie erreichen oft erhebliche
Mächtigkeit.

Die Unteren Sande unterscheiden sich von den Oberen
Sanden petrographisch gar nicht, sondern nur durch ihre relative
Lagerung zum Oberen Geschiebemergel. Einerseits treten die
Unteren Sande ——— bedeckt von einer mehr oder minder mächtigen
Schicht Oberer Sande bezw. einer oberdiluvialen Geschiebe—
bestreuung ——- in der Form von Durchragungen durch den Oberen
Geschiebemergel zu Tage. Besonders in der Endmoräne des
Gr. Voßberges treten in Form von mächtigen Hügeln hoch in
die Höhe gepreßte Sande auf, an deren Abhänge sich der
Obere Geschiebemergel anlegt, über dessen Ober ache sie aber
weit hinaufragen. Sie treten hier ganz zweifellos in durch-
ragender Lagerungsform unter dem Oberen Geschiebemergel
hervor, ebenso in den Erosionsrandern des Steinautales süd-
Östlich von Nusse. Außerdem sind sie mehrfach in kleineren
Gruben unter wenig mächtigem Geschiebemergel angetroffen,
zwischen Breitenfeld und Borstorf sowie bei Koberg. An diesen
letzterwahnten drei Stellen sind sie dadurch auffällig, daß sie
unter der normalen kalkhaltigen Grundmorane bezw. unter normal
kalkhaltigen jüngeren Sanden in kalkfreier Beschaffenheit auf-
treten, was darauf hinzuweisen scheint, daß es wirklich ältere,
vor Ablagerung des Oberen Diluviums entkalkte bezw. ver-
witterte Bildungen sind. Sie zeigen zum Teil kleine Ver-
werfungen und Eisenoxyd bezw. Manganausscheidungen auf
feinen steilstehenden Klüften, erreichen bis mehr als 5 m Mächtig-
keit und sind au ‘alligerweise meistens ganz ungeschichtet und
auffällig feinkörnig.

Besonders die ganz gleichmäßig feinen, ungeschichteten mit
Manganstreifen und z. T. mit ganz feinen Humusstreifen ver—
sehenen Sande die unter kalkhaltigen kreuzgeschichteten Sanden
und Oberen Geschiebemergel in den Steinautalrandern vor-
kommen, machen durchaus den Eindruck alter interglazialer
Dünenbildungen.
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Die feinsten Schlemmprodukte des Grundmoranenmaterials
sind die Tonmergel (d h). Diese fetten Tonmergel treten in
geringer Ausdehnung und wie es scheint auch nicht gerade
großer Mächtigkeit —- an einer Stelle etwa 3,5 m —— am West—
rande des Mühlenbachtales westlich Alt-MÖlln zutage; Wie mächtig
sie sonst sind, ließ sich mangels weiterer tieferer Aufschlüsse
nicht nachweisen.

Die wichtigste von den Bildungen des Oberen Diluviums,
die bei weitem den größten Teil des Blattes einnimmt, ist der
Obere Geschiebemergel (am), der die sogenannte Grund—
moranenlandschaft bildet und — nach der Kartendarstellung —
auch wesentliche Teile der Endmoranenstaffeln zusammensetzt. Der
Hauptoharakterzug dieser Grundmoränenlandschaft besteht in dem
schnellen, wenn auch meistens nicht grade schroffen Wechsel von
Höhe und Tiefe. Rundliche, längliche und ganz unregelmäßig be—
grenzte Hügel und Vertiefungen mit meistens ach, zum Teil aber
auch ziemlich steil abgeböschten Abhängen wechseln rasch und so,
daß irgend eine systematische Anordnung nicht erkennbar wird, so
daß die ganze Landschaft einen sehr unruhigen Eindruck macht.
Die Vertiefungen sind fast sämtlich ohne natürlichen Ab uß
und daher mit Torf, Abschlammassen oder kleinen Wasser-
tümpeln erfüllt. Der Geschiebemergel, der diese so eigentümlich
gestaltete Landschaft bildet, ist seiner petrographischen Be-
schaffenheit nach ein sehr inniges, vollständig schichtungsloses
Gemenge von Ton, feinem und grobem Sand, Kies und größeren
und kleineren, geglätteten und gekritzten, mehr oder minder
kantengerundeten Gesteinsblöcken verschiedenster Beschaffenheit
und Herkunft. Er ist, wie sich aus dem Vergleich mit den
entsprechenden Bildungen der jetzigen Gletscher mit Gewißheit
ergibt, nichts anderes als eben die Grundmoräne des diluvialen
Inlandeises, die durch den gewaltigen Druck dieser ungeheuren
sich vorschiebenden Eismasse aus den zermalmten Gesteinen
und Bodenarten, die vorher die Ober ache Skandinaviens und
Norddeutschlands bildeten, zu einer einheitlichen Masse zu-
sammengeknetet wurde. Durch diese seine Entstehung erklären
sich alle die auffallenden Eigenschaften dieses Geschiehemergels,
das schichtungslose Durcheinander von großen, zum Teil riesigen

Blatt Nusse. 2
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Blöcken, Kies, feinem Sand und Ton, die Glättung und Kritzung
der oft nur kantengerundeten, nicht vollständig runden größeren
Bestandteile, das Beisammensein von Gesteinen verschiedensten
Alters und verschiedenster Herkunft, der damit zusammen-
hängende Wechsel der petrographischen Beschaffenheit oft auf
kurze Entfernung, die Einschaltung kleiner geschichteter Bil-
dungen, wie Sand-‚ Kies— und Tonnester mitten in der unge-
schichteten Grundmoräne, die nichts sind als kleine, von den
am Grunde des Eises zirkulierenden Schmelzwässern aus-
gewaschene und umgelagerte Partieen der Grundmoräne. Als
dann das Inlandeis abschmolz und sich zurückzog, mußte
natürlich die von den Schmelzwässern durchfeuchtete und
plastische Grundmoräne durch den ungleichmäßigen Druck des
abschmelzenden Eisrandes zu unregelmäßigen Hügeln aufgepreßt
werden und so diese so merkwürdig unruhige Ober äche er-
halten. Daß diese Ober ächenformen tatsächlich auf ein durch
ungleichmäßigen Druck bewirktes Emporquellen der mehr oder
minder plastischen Schichten zurückzuführen sind, ergibt sich
daraus, daß die Unterkante des Geschiebemergels nicht etwa
eine ebene Fläche ist, sondern daß die im Liegenden des Ge—
schiebemergels folgenden geschichteten Bildungen, Sande, Kiese
und Tone, sehr häu g, zum Teil in abgeschwächtem, zum Teil
aber auch noch in verschärftem Maße, dieselben Ober ächen—
formen aufweisen wie der überlagernde Geschiebemergel, und
öfter durch diesen durchstoßen und so bis an die Ober äche
kommen, so daß viele Aufschlüsse, die den Kern solcher Hügel
freilegen, innen Schichtenstörungen zeigen und die ursprünglich
horizontal abgelagerten Schichten dieser Sande, Tone usw. oft
gleichmäßig mit der Ober äche aufgewölbt sind.

In seiner unverwitterten, ursprünglichen Beschaffenheit ist
der Geschiebemergel meistens von etwas sandiger Beschaffenheit
und graublauer bezw. gelbbrauner Farbe; öfter aber zeigt er
auch eine sehr tonige Beschaffenheit, so tonig, daß er oft nur
im Aufschluß als solcher zu erkennen ist, so besonders am Ost-
rande des Blattes am Möllner Voßberg und bei Alt—Mölln.
In größerer Tiefe etwa 41/2 m und darüber zeigt er überall eine
blaugraue Farbe; ober ächlich ist er bis zu 1——11/2 m Tiefe
verwittert, das heißt seiner kalkhaltigen Teile beraubt und in
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gelben Lehm verwandelt, der also jetzt die Ober äche dieses
Gebietes bildet, soweit es nicht in den Senken von Torf bedeckt
ist. Das Nähere über diesen Verwitterungsprozeß ist im ana—
lytischen Teil zu vergleichen.

Die Mächtigkeit des Oberen Geschiebemergels schwankt in
sehr weiten Grenzen; während an vereinzelten Stellen schon
mit 31/2—4 m ja in noch geringerer Tiefe sein Liegendes er-
reicht wurde, erreicht er an anderen Stellen sehr erhebliche
Mächtigkeiten. Mit 4‘]: In, ja mit 6—-7 m nicht durchsunken
war er in zahlreichen Mergelgruben. Bei den Brunnenbohrungen
in den Dörfern Kuhsen und Sandesneben erwies er sich mehrfach
als 10——20 und noch mehr Meter mächtig. in Kuhsen wurden
an einer Stelle unter 20 m Geschiebemergel noch 10 m trockene
Sehlu 'sande erbohrt, ohne Wasser zu nden; bei der Brunnen-
bohrung am Ritzerauer Hof wurde er mindestens 20 m mächtig
gefunden. Die Brunnenbohrungen bei der Ziegelei Hammer
wig-tan 19 bezw. l2 In Geschiebemergel. Auch auf den Nachbar-
blättern sind in nicht geringer Anzahl ähnlich große Mächtig—
keiten des Oberen Geschiebemergels beobachtet wurden.*)

Ziegelei-Grube bei Hammer.

Taleantl der Oberer Geschiniu‘a- Unterer Hand
Stecknitzterrasse. merged, sehr innig. stark wasser-

z. T. mit. Druck- fuhrenxl.
schieferuug.

G

I 125111 westlich von dieser Stelle hat. der in 0m angesetzte Brunnen erst. in
19 m Tiefe den Wasserherizont des Unteren Bandes mit aufsteigenden: Wasser getroffen.

*) Vergl. C. GAGEL: Einige Bemerkungen über die Obere Grundmoräne
in Lauenburg. Jahrbuch der Königlich Preußischen Geologischen Landesanstalt
ir 1903, S. 458u-432.

'2‘“

Grubmrulli

- -'I.I.'i
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Bei der Ziegelei Hammer war im Jahre 1903 zu beobachten,
daß der 5——6 m mächtige Obere Geschiebemergel über den
Unteren Sanden parallel dem Talrande steil in die Tiefe ging
und dort sehr viel mächtiger wurde; er legt sich hier also
offenbar in ein älteres, vorgebildetes Tal hinein.

Bei Sandesneben enthält die Obere Grundmoräne nicht nur
große, intakt verschleppte Schollen von Eocänton, sondern ist
auch vielfach durch Verarbeitung dieses fetten Eocäntons zu
einer sehr fetten, tonigen „Lokalmoräne“ geworden.

An einer Stelle bei Sandesneben war der Obere Geschiebe-
mergel wundervoll deutlich geschichtet bezw. fein parallel ge—
bankt trotz unverkennbarster Moränenstruktur und mehr als
faustgroßer Geschiebe. (Vergl. die Abbildung eines analogen Auf-
schlusses in den Erläuterungen zu Blatt Hamwarde.)

Ist der Obere Geschiebemergel als Grundmoräne unter dem.
Eise gebildet, so entstanden von dem Eisrande bei längerem
Verweilen desselben an einer Stelle öfter die Geschiebpackungen
und Geröllelager der Endmoräne, indem das am Grunde des
Eises vorwärts transportierte und das im Eise enthaltene
Material am Eisrande von den Schmelzwassern mehr oder
minder gründlich ausgewaschen und der feineren Bestandteile
beraubt wurde, so daß nur das grobe Material liegen blieb.

Richtige Geschiebepackungen aus größeren Blöcken nden
sich nur in ganz geringer Anzahl und Ausdehnung, so in der
Forst Ritzerau, im Buchberg, zwischen Panten und Nusse, sowie
auch bei Sirksfelde.

Verbreiteter sind die Ablagerungen grober Gerölle und
kleiner Geschiebe, die sich zum Teil an die Geschiebepackungen
anschließen. Sie sind besonders bei Sirksfelde, Sandesneben
südlich Lüchow, im Buchberg und in der Forst Ritzerau vor-
handen. Noch umfangreicher sind die Ablagerungen feiner
sandiger Kiese, die ihrerseits allmählich und ohne scharfe Grenze
in die steinigen Geschiebesande übergehen, von denen der bei
weitem größte Teil der Hauptsta ’el der Endmoräne bei Breiten—
felde und zum Teil auch bei Sirksfelde gebildet wird.

Scharfe Grenzen zwischen all diesen Endmoränenbildungen
gibt es naturgemäß nicht, sie gehen ganz allmählich ineinander
über und wo man die Grenze zwischen ihnen ziehen soll, ist im
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einzelnen Fall oft schwer zu entscheiden, ist so zu sagen Sache
des geologischen Taktes und oft nicht ohne eine gewisse Will-
kürlichkeit ausführbar. So bestehen die als 691 ausgeschiedenen
Geröllelager bei Sandesneben und Sirksfelde bezw. südlich Lüchow
zum Teil aus wirklichen gleichmäßigen Geröllen, zum Teil aber
aus ganz außerordentlich steinigen Geschiebesanden, die so
steinig sind, daß sich in ihnen absolut nicht bohren läßt, die
dabei aber doch viel feines Sandmaterial enthalten.

Die Oberen Sande (as, 080‘) sind stellenweise als mehr oder
minder kiesige Geschiebesande ausgebildet, zum Teil so stark kiesig,
daß, wie erwähnt, die Abgrenzung von den feineren Kiesen sehr
schwierig bezw. bis zu einem gewissen Grade willkürlich ist.
Die Geschiebe im Oberen Sande sind fast immer kleinere, von
Faust- bis höchstens Kopfgröße, sie sind an vielen Stellen nicht
sehr reichlich vorhanden, an anderen dagegen, so besonders bei
Breitenfelde und Sirksfelde sind sie häu ger bezw. recht reich-
lich und hier waren früher auch recht erheblich große Geschiebe
vorhanden. Petrographisch sind die Oberen Sande (a s) sonst
ebenso ausgebildet wie die Unteren Sande, nur daß sie ent-
sprechend ihrer Lagerung an der Ober äche immer bis zu
größerer oder geringerer Tiefe entkalkt sind. Der einzige
Unterschied der Oberen gegen die Unteren Sande ist nur in der
relativen Lagerung zum Oberen Geschiebemergel gegeben. Auch
die Oberen Sande führen in ihren gröberen Bänken zum Teil
massenhaft Bryozoen aus zerstörten Kreideschichten, so z. B. in
der Gegend von Alt-Mölln-Poggensee.

An vielen Stellen sind die Oberen Sande sehr schön ge-
schichtet, wie gelegentliche Aufschlüsse bewiesen, an anderen
bestehen sie aus ungeschichteten Geschiebesanden, allein oder
auf den geschichteten Sanden aufliegend. Die geschichteten
Sande zeigen meistens eine sehr deutliche diskordante Parallel—
struktur, wie sie sich bei Absätzen aus Gewässern mit schneller
und stark wechselnder Strömung herauszubilden p egt.

l) Mit as, sind hier und auf der Karte die Oberen Sande bezeichnet, die
auf dem Oberen Geschiebemergel liegen bezw. siche r jünger sind als dieser;
mit 6‘s diejenigen Sande, die mit dem Oberen Geschiebemergel gleichaltrig
sind bezw. in ihn eingeschaltet sind.
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Über die Mächtigkeit der Oberen Sande lassen sich nur an
verhältnismäßig wenigen Stellen genaue Angaben machen, so bei
Breitenfelde: oft über 5 m, in der Ritzerauer Forst über 3,5—4 m,
bei Sandesneben über 4,5—5,5 m; sie ist‘sicher auch an vielen wei-
teren Stellen sehr erheblich,wenn auch mangels tieferer Aufschlüsse
auf diesem Blatt keine weiteren Angaben darüber zu machen sind.

Oberer Tonmergel (am) (Deckton) ist nur an drei
nicht sehr umfangreichen Stellen, aber in nicht unbeträchtlicher
Mächtigkeit —— bis zu mehr als l’lz m westlich von Bälau hinter
der Hauptendmoräne —— auf Oberem Geschiebemergel abgelagert,
zum Teil auch auf Oberen Sanden; es ist ein ziemlich fetter
Ton, der sich hier in einige ache Vertiefungen des Geschiebe—
mergels hineinlegt. Östlich und nordwestlich Bälau be ndet sich
eine derartige Ablagerung auf den Oberen Sanden.

Die jüngsten Diluvialbildungen des Blattes sind die in dem
den ganzen Osten des Blattes durchziehenden Stecknitztale
liegenden Talsande und Taltone, die Terrassensande im Steinau-
tal, sowie die am Westrande des Duvenseer Moors gelegenen
Beckentone (aan). Diese letzteren, zum Teil über 2 m mächti-
gen Tone sind entstanden aus der feinsten Gletschertrübe, .die
sich in einem kleinen, hinter der dritten Endmoräne gelegenen
Stausee niederschlug. Es sind fette Tone bezw. Tonmergel, die
unmittebar auf dem Oberen Geschiebemergel liegen.

Die Taltone im Stecknitztale sind ziemlich magere bis stark
feinsandige Bändertone von wechselnder, zum Teil ziemlich
erheblicher Mächtigkeit.

In dem kleinen Hochmoor östlich von Nusse sind unter den
alluvialen Torfbildungen und unter Lebertorf (Faulschlamm) un—
mittelbar über dem Oberen Geschiebemergel blaugraue bis hell-
graue und grünliche, kalkreiche und fette Tone vorhanden mit
Resten einer hocharktischen Flora (Dryaston), die sich unmittelbar
nach dem Verschwinden des Eises gebildet haben müssen und die
auch die sehr schöne Flintspitze enthielten (Taf.1.) als Zeichen,
daß während ihrer Ablagerung der Mensch schon in diesem Ge-
biet lebte.*) Nach Angaben des Herrn Ziegeleibesitzers BENN
ist die Spitze von ihm selbst, sicher im Ton selbst, und un-
mittelbar über dem Geschiebemergel gefunden.

*) Vergl.: P. RANGE: Das Diluvialgebiet von Lübeck und seine Dryastone. 1903.
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Das Alluvium.
Zum Alluvium rechnet man alle die Gebilde, die nach dem

Rückzuge des diluvialen Inlandeises aus Norddeutschland ent-
standen sind und deren Weiterbildung oder Neubildung jetzt
noch statt ndet.

Dahin gehören vor Allem die Ablagerungen abgestorbener
und verwester P anzensubstanz, die verschiedenen Torfbildungen,
die in den Tälern und ab ußlosen Vertiefungen der Hoch äche
sich vor nden und einen Teil der Seen mehr oder minder aus-
gefüllt haben.

Der Torf (at) kann nur unter Wasserbedeckung entstehen,
die den freien Zutritt der Luft und damit die vollständige Zer-
setzung der abgestorbenen P anzensubstanz verhindert. Er ndet
sich deshalb außer in den ab ußlosen Vertiefungen der Grund-
moränenlandschaft, wo die atmosphärischen Niederschläge sich
auf dem schwer durchlässigen Untergrund ansammeln, auch in
den Vertiefungen der Sandgebiete, die unter den allgemeinen
Grundwasserstand herrunterreichen. Je nach der Vegetation,
die sich nun an diesen Stellen ansiedelt und der mehr oder
minder vollständigen Zersetzung der P anzensubstanz entstehen
nun die verschiedenen Torfsorten: von dem hellen kaum Spuren
der Zersetzung aufweisenden Moostorf, der nur aus gebleichten,
ganz lockeren Moos-(Sphagnum-)stengeln besteht, nden sich
alle Übergänge bis zu dem dunkelbraunen bezw. schwarzen
Brenntorf und dem ganz strukturlosen Waldtorf. An der
Zusammensetzung des gewöhnlichen Brenntorfs sind beteiligt
außer den verschiedenen Arten von Torfmoosen, Riedgräsern,
Wollgräsern, Schilfen und Beerenkräutern oft noch die Über-
bleibsel von Kiefern und Birken, die auf dem Moor wuchsen,
und von denen man sehr häu g die Wurzeln und ganze Stämme
im Moor ndet.

Der lockere Moostorf ndet sich besonders auf Hochmooren
und an solchen Stellen, wo ein See erst kürzlich zugewachsen ist
und die Substanz noch sehr wenig Zeit zur Zersetzung gehabt hat.

Die Mächtigkeit des Torfes ist sehr verschieden, je nach
der Tiefe der ursprünglichen Wasseransammlung, steht aber in
gar keinem Verhältnis zu der Größe der Torf äche; im großen
Duvenseer Moor liegt er in meist nicht sehr großer Mächtig-
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keit über Wiesenkalk, ebenso z. B. im Linauer Moor; anderer-
seits sind manche kleinere Torfbrüche oft sehr erheblich tief.
Im Untergrunde besonders der größeren Torfbrüche ndet man
oft eine eigentümliche braune bis grünbraune oder grünliche,
schmierige Masse, die zum Teil das ist, was landläu g als Leber-
torf und neuerdings auch als Faulschlamm bezeichnet wird und
aus Resten einer mikroskopischen Flora (Algen usw.) und Fauna
(Schalenkrebschen usw.), sowie den Exkrementen der letzteren
besteht zum Teil auch noch außer diesen Bestandteilen mehr oder
minder reichliche Beimengungen von tonigen, durch Humussäuren
gebundenen und zersetzten Substanzen enthält und dann ungefähr
dem entspricht, was die schwedischen Geologen Gyttja nennen.

Mit Moor erde (ah) wird ein durch sehr reichliche Bei—
mengungen von Sand und sonstigen mineralischen Substanzen
stark verunreinigter Torf oder Humus bezeichnet, oder auch nur.
ein mit reichlicher Beimengung von Humus versehener Sand;
tatsächlich genügen gewichtprocentisch sehr geringe Mengen von
Humussubstanz (2,5 pCt.), um einer ganz überwiegend aus Sand
(oft auch aus lehmigen Bestandteilen) bestehenden Masse im
feuchten Zustande sehr dunkle Farbe, große Bündigkeit, kurz
das Aussehen eines sehr unreinen Torfes zu geben.“

Recht große Verbreitung besitzt auf diesem Blatte der
Wiesenkalk (Seekreide, Wiesenmergel ak). Es ist eine
meistens aus fast reinem kohlensauren Kalk bestehende und
durch die ausscheidende Tätigkeit gewisser Algen (Characeen)
und sonstiger Wasserp anzen (Potamogeton usw.) gebildete
Weiche schmierige Masse, die fast im ganzen Untergrund des
Duvenseer Moors, im Linauer Moor, im großen Steinbruche
und N. von Nusse auftritt. Der Wiesenkalk ist entweder (be-
sonders in den tiefer gelegenen, uferfernen Partien) schneeweiß
und sehr rein, oft auch durch geringe Beimengungen humoser
(selten toniger) Substanzen mehr oder minder grau gefärbt.

Endlich nden sich am Grunde steiler Abhänge und in
vielen Senken die vom Regen usw. zusammengespülten Ab -

schlemmassen (a), die je nach der Beschaffenheit der An-
höhen, von denen sie stammen, eine sehr wechselnde Zusammen-
setzung haben, meistens aber durch humose Beimengungen eine
schmierige Beschaffenheit besitzen.



IV. Bodenbeschaffenheit.
Der Wert der vorliegenden geologisch-agronomischen Karte

für den Landwirt liegt in erster Linie in deren geologischer
Seite, indem durch Farben und Signaturen (Punkte, Ringel,
Kreuze usw.) die Ober ächenverteilung und Übereinanderfolge der
ursprünglichen Erdschichten angegeben ist, durch deren Ver-
witterung dann der eigentliche Ackerboden entstand. In zweiter
Linie bestrebt sich die Karte dem direkt praktischen Bedürfnisse
des Landwirtes entgegenzukommen, erstens durch Einfügung
der aus den Einzelbohrungen gewonnenen Durchschnittsmächtig—
keiten der einzelnen Schichten und Bodenarten mittelst roter
Einschreibungen und zweitens durch die im „Analytischen Teil“
enthaltenen Bodenuntersuchungen. Dieses Bestreben, auch die
agronomischen Verhältnisse in ausgiebiger Weise zum Ausdruck
zu bringen, ndet eine Grenze in dem Maßstab der Karte, der
zwar gestattet, die geologisch verschiedenen Schichten sehr genau
von einander abzugrenzen, nicht aber die Möglichkeit gewährt,
innerhalb der geologisch gleichen Schicht die verschiedenen
chemischen und petrographisehen Abänderungen darzustellen,
bezw. die durch die Kultur bewirkten Abänderungen der Acker-
krume (verschiedenen Humusgehalt, Gehalt an wichtigen Nahr-
sto 'en usw.) zur Anschauung zu bringen. ‚Eine speziellere
Darstellung dieser oft sehr wechselnden agronomischen Ver-
hältnisse ließe sich nur bei einem sehr viel größeren Maßstabe,
etwa 1 : 5000 und durch großen Aufwand von Zeit und Geld,
wie sie eine noch genauere Abbohrung und ausgedehnte chemische
Analyse der Ackerböden erfordern würden, erreichen.

Die geologisch-agronomische Karte nebst der jeder Karte
beigegebenen Erläuterung können nur die unentbehrliche all-








































































































































































































